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Eine Beobachtung an einem Briefe der Reichenauer 
Formelsammlung (Formulae ed. Zeumer p. 376 n. 25) scheint 
geeignet, die bestehenden Meinungsverschiedenheiten betreffs 
des Absenders und Empfängers, sowie der Abfassungszeit des 
Briefes zu entscheiden, und damit auch nach anderen Seiten 
neues Licht zu verbreiten.

Als seinen Verfasser vermuthete schon E. Dümmler den 
Dichter Walahfrid (N. A. VII, 403, Poet. lat. II, 419), während 
er für den Empfänger Hrabanus ansah (Poet. lat. II, 419. 
A. 3), an welchen Walahfrid einmal eine mahnende Bitte um 
Schuhwerk (‘calciamenta’, Poet. lat. II, 358) gerichtet hat, 
ähnlich wie in unserem Briefe eine Bitte um Kleidung (‘vestes’) 
enthalten ist.

Zeumer hatte die Zuweisung des Briefes an Walahfrid zu 
gewagt gefunden (N. A. VIII, 497), da solche Bittgesuche an 
väterliche Freunde häufiger vorgekommen sein dürften. Er 
hatte auch, seiner Annahme gemäss, dass die Briefformeln der 
Reichenauer Sammlung uns in chronologischer Reihenfolge 
überliefert seien, diesen Brief in die Jahre 838—844 gesetzt 
(N. A. VIII, 502), wie er überhaupt geneigt war, alle Briefe 
der Sammlung dem letzten Jahrzehnt Ludwigs des Frommen 
zuzuweisen.

Die nähere Betrachtung der Verse am Schlusse des Briefes 
zeigt uns nun, was bisher nicht beachtet worden ist, dass die­
selben als Akrostichon die Worte

Adalgiso danda (sc. epistola) 
enthalten. Das vorliegende Schreiben ist also an einen älteren 
Mann, Adalgis, gerichtet, von einem jungen Verehrer, der 
darin für die Uebersendung eines wichtigen Briefes dankt1.

Ich behaupte nun
1) dass dieser Adalgis der bekannte väterliche Freund 

des Walahfrid ist, der ihn, wie wir aus einem Zeugnisse 
Walahfrids selbst wissen (Poet. lat. II, 302), hauptsächlich zur 
poetischen Bearbeitung der Vision Wettis bestimmte;

1) Die Entdeckung dieses Akrostichons beweist beiläufig, dass im 
sechsten Verse Zentners Lesart ‘In coelis’ (Formulae p. 376), gegenüber 
der anderen ‘Mundanis’ (Poet. lat. II, 419), als die richtige zu betrachten ist.
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2) dass thatsächlich, wie Dümmler vermuthete, Walahfrid 
der Absender dieses Briefes ist;

3) dass wir in diesem Briefe eben Walahfrids Antwort­
schreiben auf die von Adalgis an ihn ergangene Aufforderung, 
die Visio Wettini zu verfassen, besitzen.

Damit ergäbe sich als Abfassungszeit des Briefes die Frist 
von Wettis Tode (3. November 824) bis zum Beginne von 
Walahfrids dichterischer Thätigkeit an seinem Werke (April 
825).

Zeumers Anschauung von der chronologischen Anordnung 
der Reichenauer Briefsammlung würde damit durchbrochen. 
Nicht minder seine Annahme über deren zeitliche Grenzen.

Ist unsere Ansetzung richtig, so erhalten wir durch diesen 
Brief, den Zeumer nicht unter die interessanteren der Samm­
lung rechnete (N. A. VIII, 504), einen willkommenen Beitrag 
zur Kenntnis des Reichenauer Klosterlebens, über das wir ja 
sonst weit weniger unterrichtet sind, als z. B. über das von 
Ekkehard so anschaulich beschriebene Treiben in St. Gallen; 
wir empfangen besonders für Walahfrids Leben, von dem wir 
leider so geringe Kunde besitzen (vgl. Wattenbach, D. G. Q. 
I, 262) einen genauen Einblick in seine inneren und äusseren 
Verhältnisse gerade während der wichtigsten Zeit seiner Ent­
wickelung, in der der begabte Jüngling unter Kämpfen und 
Entbehrungen sich durch den liebevollen Beistand väterlicher 
Freunde zum selbständigen Dichter emporrang.

Die Richtigkeit dieser Ansetzung zu erweisen, giebt es 
keinen anderen Weg, als den, sie einmal als feststehend anzu­
nehmen, und nun zuzusehen, wie dieser Brief in den Zusammen­
hang der übrigen Nachrichten über jene Zustände passt. Finden 
durch diese alle Andeutungen des Briefes ihre ungezwungene 
Erklärung, dient er andererseits selbst dazu, auf ihre Angaben 
ein helleres Licht zu werfen, so ist an der Richtigkeit der An­
setzung wohl nicht zu zweifeln. Indem wir im Folgenden 
diese Probe anstellen, ziehen wir zugleich schon den Gewinn, 
der sich uns aus dem gelungenen Beweis für die Bereicherung 
unserer Kenntnisse ergäbe.

Am vorletzten Oktobertage des Jahres 824 wurde Walah­
frids Lehrer Wetti, neben Tatto der Vorsteher der Schule des 
Klosters Reichenau, das seit dem vorigen Jahre Erlebald als 
Abt leitete, von einem plötzlichen Unwohlsein befallen, das er 
selbst, mit Bauplänen beschäftigt, zuerst wenig beachtete, dem 
er jedoch schon am 3. November erlag.

Kurz vor seinem Tode hatte er noch zwei Visionen ge­
habt, bei denen er Himmel und Hölle durchwandert und Lohn 
und Strafe der Seligen und Verdammten geschaut hatte. 
Während der ersten war niemand zugegen; erst später kam 
Tatto mit einem anderen Klosterbruder zu Wetti, der ihnen 
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das Gesehene berichtete. Während der zweiten Vision, in der 
Nacht, wachten mehrere Klosterbrüder, deren Namen uns nicht 
genannt werden, bei ihm. Als die Verzückung endete, ver­
langte Wetti nach dem Abte; die Mönche weigerten sich, ihn 
zu holen, unter dem Vorgeben, sie wollten im Kloster keine 
Störung verursachen. Wenn wir spätere Bemerkungen Walah­
frids selbst berücksichtigen, war der tiefere Grund ihrer 
Weigerung eher der, dass Abt Erlebald, wie sie wohl wussten, 
von dergleichen Verzückungen sehr wenig hielt (vgl. Poet. lat. 
II, 302 und unsere Bemerkungen darüber im Folgenden).

So bat Wetti denn, wenigstens schnell auf Wachstafeln 
das Geschaute nach seinen Worten aufzuschreiben, so lange 
er es noch ungetrübt im Gedächtnis bewahre. Das geschah, 
und vielleicht geht aus einer späteren Andeutung (Visio Wettini 
v. 912; Poet. lat. II, 332) hervor, dass Walahfrid selbst diese 
eilige Niederschrift besorgte.

Erst am anderen Morgen erschien der Abt; der Kranke 
hatte gebeten, dass alle Fernerstehenden das Zimmer ver­
liessen; so blieben nur fünf darin zurück. Walahfrid allein 
hat uns vier derselben in seinem Gedicht mit Namen genannt. 
Es waren die beiden Aebte, Heito, der frühere und Erlebald, 
der jetzige; dann der greise Beichtvater des Klosters Thegan­
mar und Wettis Amtsgenosse Tatto. Ihnen erzählte nun der 
Kranke noch einmal, was er gesehen, während seine Worte 
mit der eiligen Aufzeichnung von der Nacht verglichen 
wurden.

Nach ihrem Fortgange weilte während des ganzen Tages 
Walahfrid allein bei dem Kranken. Wetti, der bei der Vision 
die Voraussage empfangen hatte, dass er am folgenden Tage 
sterben würde, hatte dem treuen Schüler noch zehn Briefe 
gleichen Inhalts diktiert, die alle mit dem Hinweis schlossen, 
dass der Absender die Freunde niemals wieder sehen würde. 
Walahfrid hatte sich gesträubt, das zu schreiben, aber es dann 
nach dem Befehl des Lehrers gethan. Er selbst hat uns dann 
in seinem Gedicht, den Gang der Verse unterbrechend, den 
Wortlaut dieser Abschiedsbriefe mitgetheilt. Zuletzt schickte 
der Sterbende den jungen Schüler, den der Schlaf übermannte, 
— auch daraus mag man schliessen, dass er auch die voran­
gegangene Nacht gewacht und die Wachstafelniederschrift be­
sorgt hatte — zur Ruhe fort. Als am Abend einige Brüder 
ihn aufsuchten, sang er, das Ende nahe fühlend, noch eifrig 
Psalmen mit ihnen. Nach ihrem Fortgange war er dann, — 
wie es scheint, ohne dass Erlebald und Tatto sich die letzte 
Zeit um ihn bekümmert hätten, — einsam verschieden.

Bei der Gleichgültigkeit Erlebalds gegen solche Visionen 
verstehen wir es nun sehr wohl, dass nicht er — denn sonst 
wäre er als Abt doch zuerst veranlasst gewesen, dieses be­
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deutsame Ereignis in seinem Kloster aufzuzeichnen —, sondern 
der ehemalige Abt Heito es war, der nach dem Wachstafel­
bericht seine Prosadarstellung der Visio Wettini verfasste, die 
für Walahfrids poetische Bearbeitung später die Grundlage bot.

Niemand war durch Wettis Tod schwerer betroffen, als 
Walahfrid. Er, der als armer Knabe von geringer Herkunft 
ins Kloster getreten war — Verwandte, die sich um ihn 
kümmerten, scheint er nicht gehabt zu haben — hatte an 
Wettis freundlichem Herzen eine Zuflucht gefunden. Wetti 
hatte sich seiner angenommen, ihn mit Nahrung und Kleidung 
unterstützt, ihn zuerst unterrichtet und, obwohl selbst nur ein 
mittelmässiger Poet (vgl. Wattenbach, D. G. Q. I, 260), mag 
er zuerst die Dichtergabe seines Zöglings erkannt und gepflegt 
haben. Was Walahfrid war, verdankte er ihm; sein Verlust 
war unersetzlich.

Von den übrigen Klostergenossen scheint niemand näheren 
Antheil an dem heranwachsenden Jüngling genommen zu haben. 
Erlebald, der Abt, erst seit Ende des vorigen Jahres Leiter 
des Klosters und ein strenger und nüchterner Mann, war, wie 
es scheint, wenig geneigt, auf die Eigenart des jungen Schülers 
einzugehen. Tatto, der doch nach Wettis Tode äusserlich, im 
Schulamt, dessen Nachfolger wurde, scheint innerlich als ein 
Ersatz bei Walahfrid gar nicht in Betracht gekommen zu sein 
(vgl. Walahfrids Brief an Grimald, Poet. lat. II, 334). Für 
seine dichterische Neigung hatten beide1, wenn sie sie auch 
gelegentlich benutzten (vgl. die Verse für Tatto, Poet. lat. II, 
350. 351) kein tieferes Verständnis (vgl. Poet. lat. II, 303. 
A. 1). Der frische Gesell, mehr zum Sänger als zum Mönch 
geboren, dessen frohes Selbstbewusstsein so oft hervortritt, 
musste trotz seiner achtzehn Jahre, wie er uns klagt, noch 
den Stock in Erlebalds und Tattos Hand auf seinem Rücken 
fühlen, wegen ein paar Fehler im Latein!

Aus diesem Gefühl der Vereinsamung schrieb Walahfrid, 
augenscheinlich unmittelbar nach dem Tode Wettis, an Gri­
mald, den Capellan, einen nahen Verwandten (vgl. propinqui 
vestri, Poet. lat. II, 302, 5) des Verstorbenen, den er wohl 
von seinem früheren Aufentnalt im Kloster kannte, wo er ihm 
freundlich gesinnt gewesen war (vgl. den Anfang des zweiten 
Briefes an Grimald, Poet. lat. II, 301), jenen kummererfüllten 
Brief ‘Ad Grimaldum cappellanum de morte Wettini’, der 
Poet. lat. II, 334, hinter der Visio abgedruckt ist.

Noch ist Walahfrid von dem plötzlichen Hingang des ge­
liebten Lehrers so tief erschüttert, dass er nur mit Ueberwin­
dung zu schreiben vermag. Nirgends bietet sich ihm für den

1) Vgl. die Verse an den Abt Sigimar von Murbach, Poet. lat. II, 
359 n. XII.
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Dahingeschiedenen, der ihm geistig und leiblich ein Förderer 
und Pfleger war, ein Ersatz. Er hat ihn zuerst die Sprüche 
der Weisheit gelehrt und edlen Samen in den unbebauten 
Acker seines Herzens gestreut. Nun hat der verwaist zurück­
gelassene Schüler Niemand (Tatto wird nicht erwähnt!), der 
seinen freudig aufstrebenden Geist weiter fördere und leite. 
So ist zu fürchten, dass seine geistige Entwickelung gehemmt 
werde, seine Fähigkeiten Rückschritte machen. In dieser Ge­
fahr wendet sich der strebsame Jüngling an Grimald: ‘Du 
nimm die verlassene Arbeit Deines Bruders auf und sei mein 
geistiger Führer!' — Aber auch mit äusseren Sorgen, die 
seinen Muth niederdrücken, hat Walahfrid seit dem Tode 
seines Beschützers zu kämpfen. Er leidet Mangel am Nöthig­
sten. Wetti hat ihm mit Speisen gütlich gethan, nun fehlt 
ihm selbst karger Unterhalt; er hat ihn mit Kleidung ausge­
stattet, wer wird ihm nun auch nur einen groben Kittel reichen? 
So bittet er in seinem Kummer nun Grimald um freundlichen 
Beistand und Trost. Ihm vertraut er sich an und am Schluss 
leuchtet durch Leid und Thränen doch wieder sein frohes 
Selbstbewusstsein hervor: ‘Denn ich trage einen Funken (‘scin­
tillam’) geistiger Kraft in mir, und wer ihn nährt, dem wird 
es Gott am jüngsten Tage nicht unbelohnt lassen’.

Grimald, der schon als Verwandter Wettis den Wunsch 
haben musste, dass dem Andenken des Verstorbenen und seiner 
merkwürdigen Vision ein würdiges Denkmal gesetzt werde, 
konnte nun wohl in der That dem jungen Dichter, der ihm 
in seiner poetischen Epistel soeben eine Probe seines Könnens 
geliefert hatte, keinen verständigeren Rath ertheilen, als den, 
jene Vision des Dahingeschiedenen, einen grossartigen Stoff, 
poetisch zu bearbeiten. Dass er ihm thatsächlich diese Auf­
forderung zugehen liess, die am passendsten in dem hier ge­
gebenen Zusammenhange erscheint, wissen wir aus den Schluss­
worten des zweiten Briefes Walahfrids an ihn, die er an das 
Ende seiner Abschrift der Visio fügte (Poet. lat. II, 333: ‘Vestra 
sequens humilis famulus mandata peregi’). Diese den Geist 
erhebende und beruhigende dichterische Beschäftigung mit dem 
geistigen Nachlass des geliebten Todten musste den Jüngling 
am ersten seinem Schmerz entreissen.

Walahfrid, der bisher wohl nur geringfügigere Gegen­
stände besungen hatte, musste begreiflicher Weise vor der 
Behandlung dieser ersten grossen Aufgabe, die viel bedeuten­
dere Schwierigkeiten barg, vor allem bei seiner gegenwärtigen 
trüben Stimmung und bedrängten äusseren Lage, anfangs Scheu 
empfinden. Selbst wenn er sich inhaltlich eng an die vorhan­
dene Prosa anschloss, so erforderte doch die Nothwendigkeit, 
zur Herstellung des Versmasses frei zu schalten, eine selbst­
ständige Durchdringung des Stoffes; grade die Pflicht, die 
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ursprüngliche Schilderung der Vision Wettis möglichst genau 
wiederzugeben, erhöhte sogar die Schwierigkeit für den Dichter. 
Ausserdem waren in der Vision manche unzarten Dinge be­
rührt, die in einem poetischen Werke darzustellen, Walahfrids 
künstlerischem Gefühl widerstreben mochte. Noch nach Voll­
endung der Arbeit spricht er wiederholt aus, dass er sie nur 
ungern und gezwungen übernommen; er habe bei seiner Jugend 
und Unerfahrenheit sich in Bezug auf Inhalt und Form der 
Aufgabe nicht gewachsen gefühlt; er führt geradezu auch als 
Entschuldigung für die Mängel seines Gedichtes an, dass er 
nicht ‘zu eigener Rede Macht gehabt habe’1. Vielleicht be­
sorgte er auch durch sein Werk bei Heito anzustossen, dessen 
Prosa dadurch natürlich in den Hintergrund gedrängt wurde2. 
Kurz, Walahfrid scheint sich Grimald gegenüber gesträubt zu 
haben: er dachte zu hoch von dem Andenken seines Lehrers, 
als dass er es durch eine unvollkommene Leistung hätte bloss­
stellen mögen.

Da kam ihm eine herzliche Aufmunterung noch von einer 
andern Seite, von der er es am wenigsten erwartet hatte. Sie 
ging von dem Priester Adalgis aus, der, wie Grimald, von 
seinem früheren Aufenthalt im Reichenauer Kloster her mit 
Walahfrid bekannt3, Theilnahme für denselben gehegt hatte 
(vgl. Formulae p. 376 ‘consueta ope’)? jetzt aber sich an einem 
anderen Orte befand und auf Walahfrid damals ziemlich ernst­
lich erzürnt war (vgl. Formulae p. 476, Z. 25, ‘serenissimus 
vester vultus, qui iam terribilis et odibilis mihi videbatur’, 
Z. 26 ‘oblitis omnibus’).

Dieser also sandte — ob etwa auf Grimalds Veranlassung 
oder ohne solche, muss ganz dahingestellt bleiben — an den 
jungen Dichter einen seiner Lage entsprechend liebevollen 
Brief. Damit befinden wir uns wieder auf festem Boden, denn 
dieser Brief ist eben der Anlass zu Walahfrids Antwort an 
Adalgis (Formulae p. 376) und wird darin ausdrücklich er­
wähnt. Aus dieser Antwort können wir auch den Inhalt von 
Adalgis Schreiben hinreichend errathen. Wie schon Grimald, 
ermunterte Adalgis ihn gleichfalls, die Vision des ihm so 
theuren Dahingeschiedenen in Verse zu bringen. Dass eine 
solche Aufforderung auch von ihm an Walahfrid gerichtet 
wurde, bezeugt dieser selbst in seinem zweiten Briefe an Gri­
mald (Poet. lat. II, 302) ausdrücklich; anzunehmen, dass sie

1) Vgl. Walahfrids Worte in seinem zweiten Briefe an Grimald Poet. 
II, 302 und die dazugehörigen Verse am Ende der Visio, Poet. II, 333.
2) Vgl. den Ausdruck ‘praesumptio’ a. a. O. p. 302 und die unten mit­
getheilte alte Erklärung dazu. 3) Der über confraternitatis Augiensis 
(MG. Necrolog. Germ. I) zählt (p. 156) unter den Nomina vivorum zur 
Zeit Erlebalds auf: 15, 39 Grimaldus capellanus, 16, 8 Adalgis presbyter, 
17, 35 Walahfrid mon. 
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in dem uns gegenwärtig beschäftigenden Briefe des Adalgis 
an Walahfrid enthalten gewesen sei, liegt schon an sich am 
nächsten; aber Walahfrids Antwort weist auch deutlich darauf 
hin, denn augenscheinlich ist das darin erwähnte ‘opusculum’ 
eben seine Bearbeitung der Visio, und Walahfrids Bitte um 
Pergament beweist gleichfalls, dass es sich dabei um die Auf­
zeichnung einer grösseren schriftlichen Arbeit handelte, von 
der Adalgis gesprochen hatte. Adalgis kam dann vermuthlich 
auf Walahfrids Verhältnis zu seinen Vorgesetzten, fragte etwa, 
wie es damit eigentlich stünde (darum äussert sich Walahfrid 
in seiner Antwort darüber ausführlicher), ermahnte ihn herz­
lich, wie er selbst ihm wieder freundlich die Hand reiche, 
ebenso alles zu thun, um jeden Missklang wieder zu beseitigen 
(das ist die ‘piissima ammonicio’, von der Walahfrid in seiner 
Antwort spricht) und machte ihm vielleicht den Vorschlag, 
das seinen Vorgesetzten abzulegende Gelöbnis des Gehorsams 
und der Ehrerbietung etwa in seine Bearbeitung der Vision 
Wettis einzuflechten, um so zugleich jene mit seinen dichteri­
schen Neigungen zu versöhnen. (Das ist die ‘sponsio con­
veniens’, das geziemende Gelöbnis, das nach Walahfrids Ant­
wort in seinem  ‘opusculum’ enthalten sein soll.)

Walahfrids Antwort auf diesen Brief ist nun eben jenes 
in der Reichenauer Formelsammlung erhaltene Schreiben1, das 
uns in dem Akrostichon der Verse am Schluss Adalgis als 
Empfänger bezeichnet. In dem hier geschilderten Zusammen­
hange verstehen wir alle darin enthaltenen Andeutungen aufs 
beste, wir erkennen bestimmte Beziehungen zu den anderen 
erwähnten Schriftstücken, und über manche in ihnen erwähnten 
Verhältnisse erhalten wir hier erst genauere Aufklärung. — 
Der durch Wettis Verlust noch schwer gebeugte Jüngling ist 
durch die unverhoffte väterliche Güte des theilnehmenden 
Freundes tief gerührt. Wie sucht er nach passenden Worten, 
ihm seine Ehrfurcht und Dankbarkeit so recht warm und doch 
bescheiden auszudrücken! Er hat seinen freundlichen Brief 
empfangen, der den Verzagenden mit neuem Lebensmuth er­
füllt hat. Diese Güte giebt ihm nun auch Zutrauen, weiter 
Rath und Hülfe für sich zu erbitten. Am meisten ist er in 
Verlegenheit, wie er seinen gütigen Vorschlägen entsprechen, 
und für jenes geziemende Gelöbnis (des Gehorsams seinen 
Vorgesetzten gegenüber) die richtigen und angemessenen Worte 
finden könne, um seinem Werkchen — eben der poetischen 
Bearbeitung der Visio Wettini — so die rechte Vollendung zu 
geben und damit Adalgis Beifall, der ihn dazu aufgefordert, 
in ehrenvoller Weise zu erringen. Walahfrid hatte in seiner 
ersten poetischen Epistel an Grimald die Klage ausgesprochen,

1) Formulae ed. Zeumer p. 376. 
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dass nun nach Wettis Tode keiner da sein werde, der ihn wie 
der Dahingeschiedene mit Nahrung und Kleidung unterstützte. 
(‘Fercula pulchra dedit: victum quis porrigit artum? Vesti­
bus ornavit: praebet quis tegmina grossa?’ Poet. II, 334, 
v. 27. 28.) Da Adalgis offenbar in seinem Briefe an Walah­
frid auf seine Verhältnisse angespielt hatte, so wagt es Walah­
frid jetzt, gradezu mit Berufung auf jene Klage, von der Adal­
gis erfahren habe (‘cognovit almitas vestra, me in pre­
sentia vilissimis vestibus indueri’ etc.), ihn, damit er bei 
der Kälte des Winters seiner Arbeit ohne Beschwerde obliegen 
könne, um Kleidung und um das zur Aufzeichnung des Ge­
dichtes nöthige Pergament zu ersuchen. Und nun schüttet er 
ihm auch offen und zutraulich sein Herz aus über sein freud­
loses Dasein im Kloster. Er erklärt, wie es zum Zwiespalt 
gekommen sei; es liege nicht nur an ihm; es ist vor allem 
sein Herr (der Abt Erlebald, den Walahfrid auch in seinem 
zweiten Briefe an Grimald, Poet. lat. II, 302 ‘dominus’ nennt), 
dem er nichts recht machen kann und zu dem in ein erquick­
liches Verhältnis zu treten, ihm beim besten Willen nicht ge­
lingen will. So erhalten wir hier nun unmittelbare deutliche 
Auskunft über diesen Zwiespalt, den wir schon als einen Mit­
anlass zu Walahfrids erster poetischer Epistel an Grimald ver­
muthen mussten, und dessen Spuren wir später noch antreffen 
werden! ‘Erlebald’, so klagt Walahfrid, ‘verachtet meine Jugend 
und verschmäht es, sie zurechtzuweisen; er verabscheut meine 
Sitten und hasst mich, wie etwas Unreines; er verschmäht es 
mir, wenn ich sinke, seine Hand darzubieten’ (‘et adiutorem 
se mihi labenti porrigere differt’). Diese letzteren Worte be­
rühren sich deutlich mit jener Stelle im ersten Briefe Walah­
frids an Grimald (Poet. lat. II, 334, v. 21. 22), wo er klagend 
von sich ausruft: ‘Heu misero, qui dum cadit ipse, levantem 
non habet’. So finden also diese Worte, die übrigens auf den 
Spruch des Predigers Salomo IV, 10 zurückgehen, hier in dem 
Briefe an Adalgis ihre nähere Erklärung für den vorliegenden 
Fall. ‘Er will, fahrt Walahfrid fort, ‘gleich die höchsten 
(‘summos’ ist statt ‘summo’ zu lesen) Stufen sittlicher Voll­
kommenheit an mir sehen, und (‘hac’ für ‘ac’) wirft dadurch 
meine unerfahrenen Sinne nur noch länger zu Boden. Er 
fordert von mir, was ich nicht besitze, und was er verlangt, 
ist noch nicht vorhanden, ehe Gott es mir nicht verleiht, und 
ich, durch das Beispiel anderer unterwiesen, ein vollkommener 
und sanftmüthiger Mann werde!’

Adalgis hatte ja mit seinem Briefe ihm nun ein solches 
Beispiel gegeben (vgl. ‘exemplo senili’ in Walahfrids Antwort). 
Darum bittet der Jüngling nun ihn, vor dem er erst Scheu 
empfunden, der sich ihm aber jetzt so liebreich erwiesen, alles 
zu vergessen, was je zwischen ihnen gestanden habe, und so
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schnell als möglich zu ihm zu kommen; er werde in vollem 
Vertrauen zu dem väterlichen Freunde sich gänzlich seinem 
Urtheil unterwerfen, Adalgis möge vor allem versuchen, ihn 
wieder in seiner Stellung zu seinem Herrn, dem Abt Erle bald, 
zu befestigen. Und dann wünscht er in den Versen am Schluss, 
denen er als Akrostichon — vielleicht sein erstes kleines 
Kunststück der Art, das er nach dem Vorbild seines Lehrers 
Wetti verfertigte und später grade in der Bearbeitung der 
Visio selbst häufiger verwandte — den Namen des Empfängers 
zu Grunde legte, des Himmels Segen auf seinen Gönner herab.

Man darf bei dem herzlichen Einvernehmen beider, das 
durch diesen Briefwechsel wieder hergestellt war, nun wohl 
vermuthen, dass Adalgis der dringenden Bitte seines jungen 
Freundes, er möge so schnell als möglich zu ihm nach der 
Reichenau kommen, Folge geleistet hat, um ihm sein Leben 
dort erträglicher zu gestalten und bei der Ausarbeitung seines 
Gedichtes berathend zur Seite zu stehen. Mit völliger Sicher­
heit folgt Adalgis Anwesenheit bei der Herstellung des Ge­
dichtes aus den Worten von Walahfrids Vorrede, in denen er 
seiner Arbeit glücklichen Fortgang wünscht, damit nicht Adal­
gis seinen Rücken mit der schlimmen Geissel zu schlagen be­
ginne und sein Gedicht erregten Sinnes zu missbilligen (v. 9— 
10: ‘ne dorsa fero lacerare flagello incipiat’ etc.). Es geht 
dies aber auch, wie es scheint, aus einer Stelle des zweiten 
Briefes Walahfrids an Grimald hervor, in der er sagt, Adalgis, 
der ihn zur Abfassung des beifolgenden Gedichtes bewogen, 
habe diesen Brief vor seiner Absendung gesehen (Poet. lat. II, 
302 ‘propter amorem eius, qui haec vidit et ista fieri deside­
ravit’, wenn sich nicht beides auf Wetti und seine Vision 
bezieht, cf. A. q. r.).

Adalgis, der sicherlich das von Walahfrid erbetene Ge­
wand und Pergament nach der Reichenau mitbrachte, wird 
hier persönlich die in seinem Briefe ausgesprochenen Ermah­
nungen wiederholt, und dem Jüngling, der in seiner Antwort 
die Hauptschuld der übereifrigen Strenge des Abtes Erlebald 
zugesprochen hatte, besonders ans Herz gelegt haben, den 
Grund jenes Zwiespaltes dennoch vor allem in sich selbst zu 
suchen. Er wird auch dem jungen Freunde begreiflich ge­
macht haben, dass der erste Schritt zur Versöhnung hier 
zweifellos von ihm auszugehen habe; er müsse zuerst wieder 
seinen Vorgesetzten die gebührende Achtung und Anerkennung 
bezeugen. Dass dazu eben die Bearbeitung der Visio selbst 
die passendste Gelegenheit biete, mochte er schon früher ge­
äussert haben. Dass Unterredungen dieses Inhalts zwischen 
beiden stattgefunden haben, davon finden wir Spuren eben in 
der von Walahfrid auf Grund derselben verfassten Bearbeitung 
selbst. Vielleicht traten auch hierbei wieder Meinungsver-
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schiedenheiten zwischen beiden ein, so dass es schliesslich eines 
strengen Befehls des Adalgis (vgl. Poet. lat. II, p. 303, v. 9, 
p. 302) und der Androhung noch stärkerer Massregeln (des 
‘flagellum’ p. 303, v. 9) bedurfte, um Walahfrid zur Aus­
arbeitung zu bewegen. Damit sind dann Walahfrids Worte 
(p. 302), er habe nur wie mit Stacheln gepeinigt geschrieben, 
zu verbinden.

Am Ostertage hat Walahfrid, wie aus der Einleitung zur 
Visio Wettini (p. 303, v. 1, v. 15—17) hervorgeht, unter Adal­
gis’ Schutz und Anleitung, heimlich (‘furtim’! Poet. lat. II, 302) 
vor Erlebald und dem Klosterlehrer Tatto, die das Gedicht 
bei seiner Absendung an Grimald noch nicht kennen (ebenda 
S. 302—303), sein dichterisches Erstlingswerk begonnen.

Grade in der vorangegangenen ernsten Zeit musste das 
mahnende Wort des Adalgis doppelten Eindruck auf sein 
jugendliches Herz gemacht haben. Deutlich tönt diese Stim­
mung noch nach in den einleitenden Versen von Walahfrids 
poetischer Bearbeitung (Poet. lat. II, 303, v. 1—21).

Nun sucht er wirklich den Grund des Zwiespaltes in sich 
selbst, und ist um seine Besserung ernstlich besorgt. Aber 
auch hier — gerade wie in seinem Briefe an Adalgis, macht 
er in seiner ehrlichen Gesinnung kein Hehl daraus, dass es 
damit nur schrittweise vorwärts gehen könne, so viel ihm Gott 
Kraft dazu verleihe (v. 4). Den Auferstandenen bittet er den 
Grund des Zerwürfnisses zu tilgen: ‘Te precor, alme deus, 
pueriles dissice ludos’! (v. 6.) Denn nun hat sein Leben ein 
neues schönes Ziel gefunden: es gilt den Beifall des gütigen 
väterlichen Freundes Adalgis zu erringen (v. 8 ‘ut sit Blanda 
mihi dulcisque patris sententia, cuius lussa sequor’ etc.; vgl. 
im Briefe an Adalgis, Formulae p. 376: ‘ut opacam benigni­
tatem vestram humillima laude amplectar, et plenitudini opu­
sculi mei honestissime et oportune metam imponam, ut favore 
paternitatis vestre commoda et inreprehensibilis donetur’), auf 
dessen Willen er dies Erstlingswerk seiner Dichtkunst unter­
nimmt, das er in dankbarem Sinne Gott darbringt. So bittet 
er denn auch am Schluss den Erlöser um Reinigung von 
seinen Fehlern, damit die in seinem Gedichte ausgesprochenen 
Gelöbnisse nicht leere Worte seien, sondern zu dauernder Ver­
söhnung führen. (Walahfrid wusste sich also selbst nicht ohne 
Schuld!)

Bei einer Vergleichung der poetischen Bearbeitung mit 
ihrer Vorlage, Heitos Prosa (Poet. lat. II, 267—275), zeigt 
sich, dass der junge Dichter sich im ganzen eng an Heitos 
Wortlaut anschloss, dass seine Darstellung aber eine nicht un­
beträchtliche Reihe grösserer und kleinerer Einschiebsel und 
Zusätze verschiedener Gattung aufweist, die grossentheils zu 
bestimmten Zwecken hinzugefügt sind. Rechnen wir alle zu-
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sammen, so ergiebt sich, dass von den 945 Versen der Visio 
270, also zwei Siebentel, d. h. zwischen 1/3 und 1/4 des Ganzen 
auf solche Zusätze fallen. Ueber zwei Drittel dieser Zusatz­
verse hinwiederum verdanken ihren Ursprung, wie es scheint, 
lediglich der Absicht, Walahfrid bei seinen Vorgesetzten Wohl­
wollen zu erwecken. Die grosse Zahl der diesem Zwecke ge­
widmeten Verse ergab sich aus dem Bedürfnis, jene Lobreden, 
die mit dem eigentlichen Gegenstande, der Vision, ja in gar 
keiner Beziehung standen, im Zusammenhange des Ganzen 
gehörig zu motivieren, um den einheitlichen Eindruck des 
Kunstwerkes nicht zu vereiteln.

Die übrigen Einschaltungen anderer Art sind zum Theil 
wohl ursprünglich deshalb eingefügt, um den rein persönlichen 
und augenblicklichen Zweck der ersteren nicht allzu auffällig 
hervortreten zu lassen, abgesehen von denen, welche unter der 
durchsichtigen Maske des Akrostichons bestimmte Personen 
und Zeitverhältnisse deutlicher geisseln, als es Heito gewagt 
hatte.

Gleich am Anfang von Walahfrids Visio Wettini — wir 
sehen hier von der schon besprochenen Einleitung (v. 1—21) 
ab, in welcher der Dichter sich zu seinem künstlerischen Schaffen 
vorbereitet — finden wir einen umfangreichen Abschnitt, den 
die poetische Bearbeitung vor der prosaischen voraus hat; 
denn erst von Vers 176 der Dichtung gehen beide nebenein­
ander her.

In diesem Abschnitt schildert Walahfrid zunächst kurz 
die Lage von Reichenau, in fünf Versen (v. 22—26), und geht 
dann, in nur elf Versen, die ganze Abtsreihe von dem Gründer 
des Klosters Pirmin, bis Waldo einschliesslich, durch (v. 27— 
37); dann aber folgt in vollen sechsundsechzig Versen (v. 38— 
103) eine sehr ausführliche und panegyrisch gehaltene Lebens­
beschreibung von Waldos Nachfolger, dem als Emeritus noch 
im Kloster lebenden ehemaligen Abte Heito, dem Verfasser 
der prosaischen Bearbeitung von Wettis Vision, mit der Walah­
frid eben durch seine poetische Bearbeitung zu wetteifern im 
Begriff war. Daran schliesst sich weiterhin eine fast ebenso 
umfangreiche siebenundfunfzig Verse fassende rühmende Schil­
derung von Erlebalds Leben und Gesinnung: des gegenwärtigen 
Abtes, mit dem Walahfrid bisher eben nicht auf dem besten 
Fusse stand. Zum Schluss wird in zwölf Versen Heitos 
und Erlebalds einträchtiges Zusammenleben rühmend hervor­
gehoben.

Augenscheinlich ist dieser ganze umfangreiche Abschnitt 
nur um der Lobsprüche auf Heito und Erlebald willen der 
Erzählung der Vision vorausgeschickt, mit der sie ja eigent­
lich in gar keinem inneren Zusammenhänge stehen; um so 
weniger als mindestens Erlebald sich, wie es schien, gradezu
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ablehnend gegen die Vision verhalten hatte. Darum beginnt 
denn der Dichter im Folgenden auch von neuem (v. 173—175) 
mit einer Anrufung der Muse, an die sich dann erst die Be­
trachtung Wettis und seines Erlebnisses schliesst. Die Schil­
derung der Lage von Reichenau und die kurz behandelte Abts­
reihe der Vorgänger der Beiden ist nur die geschickte Ein­
kleidung und Motivierung der ausführlichen Lobeserhebungen 
Heitos und Erlebalds, deren Wohlwollen für den jungen Dichter 
dadurch erregt werden sollte. Vermuthlich war übrigens diese 
Verherrlichung nicht gerade nach dem Sinne des ehrlichen 
Walahfrid, der später noch in seinem zweiten Briefe an Gri­
mald aus seiner sehr geringen Vorliebe namentlich für Erle­
bald und Tatto gar kein Hehl macht. Hier konnte er sich 
der Rücksicht auf die Vorgesetzten nicht entziehen, aber wer 
genau zusieht, findet in diesen Lobreden manche Anzeichen, 
dass sie dem Dichter, namentlich bei Erlebald, nicht recht von 
Herzen kamen. Vielfach sind es doch recht äusserliche, rein 
statistische Angaben, die er über sie mittheilt. Zur Schil­
derung Heitos benutzte er mehrere Züge, die er mit wärmerem 
Antheil in seinem ersten Briefe an Grimald für Wetti ange­
wandt hatte. Bei Erlebald rächte er sich für den Zwang, ihn 
zu preisen, dadurch, dass er zuweilen die Farben übertrieben 
dick auftrug, so dass das Lob manchmal fast eine komische 
Färbung erhielt. Warum hebt er (der freilich auch sonst die 
Verdeutschungen liebt) grade hervor, v. 111: ‘Dicitur Erbaldus 
verso sermone “vir audax”!’ Klingt es nicht geradezu wie 
Spott, wenn er von ihm sagt — während er doch noch neun 
Verse hätte füllen können, um auch nur die Länge der Heito 
gewidmeten Lobpreisungen zu erreichen —: v. 132: ‘Innumeris­
que bonis nituit, quae cuncta sub ista Non possum brevitate 
sequi, ne audire recuses!’ — Denkt er, wenn er den Abt 
‘vitiis saevissimus hostis’ nennt, auch der eigenen Fehler 
und der bösen Schläge, die er dafür von jenem empfangen? 
Wenn er endlich am Schluss der Schilderung des schönen 
Einvernehmens zwischen Heito und Erlebald von beiden sagt 
‘nullumque dolus, nullum ira lacessit, Res laudanda quidem 
paucisque innata magistris’ — ist das vielleicht ein Seiten­
blick auf das ehemals weniger friedliche Zusammenleben der 
beiden Klosterlehrer, des gütigen verstorbenen Wetti und 
des heftigen Tatto?

Tatto hatte noch keine Lobpreisung empfangen. In der 
Abtsreihe war für ihn keine Stelle gewesen. Und doch musste 
auch er bedacht werden. War er doch der nächste Vorge­
setzte des Klosterschülers. Sein Wohlwollen war vor allem 
erforderlich. Eine ganz kurze, lobende Erwähnung Tattos, 
die Walahfrid schon v. 265—267 gab, genügte nicht. So 
musste denn eine andere Gelegenheit ausfindig gemacht werden, 
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an geeigneter Stelle seine Belobigung einzufügen. Die Prosa­
darstellung berichtete nun, dass am Morgen nach der zweiten 
Vision Wettis fünf Klostergenossen den Kranken besucht hatten, 
aber sie hatte ihre Namen nicht genannt. Tatto war darunter 
gewesen. Diese Gelegenheit wurde ergriffen! Walahfrid machte 
sie in seinem Gedicht namhaft, und Tatto erhielt dabei seine 
Reverenz. Von den übrigen waren Heito und Erlebald, wie 
wir sahen, schon früher behandelt; darauf wurde kurz ver­
wiesen; der dritte, ein alter Klosterbruder Theganmar, der 
Beichtiger der Mönche, wurde liebenswürdig auch mit ein paar 
Versen bedacht, aber die Hauptsache war ihm doch, Tatto 
etwas angenehmes zu sagen. Uebrigens gab sich Walahfrid 
nicht sonderlich viel Mühe, ihm zu schmeicheln. Von den zehn 
Versen, die er ihm widmet, geben sieben nur äusserliche Nach­
richten über seinen Lebensgang. Wenn er im nächsten Verse 
dann von ihm sagt: (v. 880) ‘Est hodieque probus, felix, 
spectabilis, aptus’, so sind das sehr allgemeine Redensarten, 
die nicht viel bedeuten und es augenscheinlich auch nicht 
sollen. Selbst das Bild des alten Beichtvaters Theganmar 
enthält da noch wärmere Züge.

Hatte er so den Personen seine Ehrerbietung bezeugt, so 
kam es fast noch mehr darauf an, auch sein volles Einver­
ständnis mit der von ihnen vertretenen Sache auszusprechen. 
So erklärt sich uns jener auffallende Zusatz Walahfrids, in dem 
der so lebensfrohe und frische junge Schüler es sich plötzlich 
angelegen sein lässt, mönchische Weltflucht und ein strenges 
Klosterleben als das glücklichste und erstrebenswertheste Loos 
zu preisen (v. 735—742). Diese Verherrlichung dürfte wohl 
auch nicht ganz freiwillig sein, vielmehr mit Absicht darauf 
berechnet, das Wohlgefallen der Vorgesetzten im Kloster zu 
erregen. Auch eine andere Gattung von Einschiebseln, die 
nach jenen panegyrischen am meisten auffallen, mögen auf 
Adalgis Einfluss zurückzuführen sein: die häufigen moralischen 
Erörterungen und allegorischen Deutungen, die sehr zum Nach­
theil der epischen Entwickelung in Walahfrids Werk den Gang 
der Vision unterbrechen.

Andere Zusätze gehen ohne Frage auf Walahfrid allein 
zurück. Die historischen Angaben über den Grafen Gerold 
(v. 811—825), der von Heito nur kurz erwähnt war, schienen 
wohl für Fernerstehende zum Verständnis nothwendig. Walah­
frids Eigenthum sind natürlich auch die Zusätze, in denen er 
als Augenzeuge Heitos Bericht ergänzen konnte, wie v. 888— 
896, v. 912—930; dazu kommen jene, in denen er mit seiner 
Belesenheit, sei es in der Bibel, sei es in anderen Schriften 
prunkt; so besonders die eingeschobenen Verse 695—699, wo 
er sich auf den Liber pastoris des Hermas beruft. Ganz 
Walahfridisch ist auch jener kritische Zusatz v. 566—569, wo

Heues Archiv etc. XVII. 19 
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der junge Dichter zu der Schilderung der Vision, bei der 
Wetti die Heiligen Dionysius, Hilarius, Martinus, Anianus ge­
sehen haben wollte, sich die wenig andächtige Zwischenfrage 
erlaubt, wie Wetti denn habe erkennen können, dass es grade 
diese Heiligen gewesen seien. Dass er dann wirklich eine 
Erklärung dafür zu geben sucht, mindert das Anstössige dieser 
naseweisen Frage nicht. Schwerlich ist sie wohl als ein fremder 
Einwurf, dem er zuvorkommen will, zu betrachten.

Der Umstand, dass diese Zusätze Walahfrids zu seiner 
Vorlage, und besonders die selbständigen, anfangs selten, all­
mählich immer häufiger werden, und vor allem das Vorkommen 
von Beigaben der letztgeschilderten Art zeigt, dass dem jungen 
Dichter, den wir in seinem ersten Briefe an Grimald in tiefster 
Bekümmernis, im Briefe an Adalgis in freudiger Rührung, in 
der Einleitung zu seinem Gedicht in ernster Selbstbetrachtung 
fanden, während der Arbeit mehr und mehr wieder die Schwin­
gen der heiteren, unbefangenen, ja fast übermüthigen Laune, 
die ihm von Natur eigen war, wuchsen. Die dichterische 
Thätigkeit wirkte befreiend auf ihn, wie Grimald es gewollt.

An ihn dachte Walahfrid wieder zuerst, als er glücklich 
sein grosses Erstlingswerk vollendet. Ihm sandte er die erste 
Abschrift davon mit einem Briefe, der uns erhalten ist1. Er 
athmet wieder den vollen Jugendfrohsinn des achtzehnjährigen 
Schülers. Dem ihm nach Wettis Tode nun am nächsten 
stehenden Freunde, dem wohlwollenden Vertrauten gegenüber 
giebt sich Walahfrid in voller Natürlichkeit; seine geradsinnige 

ravheit leuchtet überall wohlthuend hervor.
Dankbar erinnert er sich der Zeit, wo Grimald ihn zuerst 

seiner Aufmerksamkeit würdigte. Er hat ihn nie wieder seit­
dem vergessen, sich von Herzen stets nach seiner Gemeinschaft 
gesehnt, wie auch jetzt. Und wenn ihn auch weite Fernen 
von Grimald trennen, Berg und Thal scheidend zwischen 
ihnen liegen, so sieht doch sein geistiges Auge beständig die 
Züge des Freundes. Ihm giebt er nun auch Nachricht von 
der glücklichen Vollendung seines Werkes, das Grimald zuerst 
angeregt, wenn auch der entscheidende Anstoss von Adalgis 
ausgegangen war. Nun, da die Arbeit fertig, die ihn vor allem 
bei seinen Zeitgenossen und bei der Nachwelt berühmt ge­
macht hat, und von der er doch wohl selbst das Bewusstsein 
hatte, dass sie nicht übel gelungen war, urtheilt er ziemlich 
unbefangen darüber. Dass er nur sehr ungern das Werk be­
gonnen, und mit grösstem Widerwillen daran gearbeitet habe, 
spricht er mit voller Offenheit aus. Nur auf Befehl des Adal­
gis habe er Heitos Prosabearbeitung heimlich in Verse ge­
gossen. Dass irgend jemandem das Werk gefalle, verlange er

1) Poet. lat. II, 301—303, 333.
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nicht, er habe es nur Adalgis zu Willen gethan, mehr aus 
Gehorsam, als aus Fähigkeit. Denn, fügt er sinnig hinzu, er 
habe gewusst, dass wer geistvollen Männern folgt, niemals irrt. 
Wenn er im Versmass und in der Stellung der Synalöphen 
Fehler gemacht habe, so wolle er sich darum auf keinen Streit 
einlassen, da er nicht, um Geschwätz aufzurühren, gearbeitet 
habe, sondern hauptsächlich, um den einmal gefassten Vorsatz 
auszuführen. Denn eigentlich sei weder sein Alter einem 
solchen Gegenstände angemessen, noch sein Wissen zur Aus­
führung hinreichend. Doch fügt er selbstbewusst hinzu, ein 
Funken (‘scintilla’, vgl. den ersten Brief an Grimald, Poet. 
II, 334, v. 38) Geistes sei wohl darin, der nur des Brenn­
stoffes bedürfe, des geeigneten Gegenstandes, über den er sich 
ungehindert und frei verbreiten könne. Hier habe er weder 
Zeit genug zur behutsamen Durcharbeitung, noch überhaupt 
Gelegenheit gehabt, frei seine eigene Sprache zu reden. Hatte 
er sich doch eng an Heitos Darstellung anschliessen, und dann 
noch Adalgis’ besondere Wünsche berücksichtigen müssen! 
‘Ja, wenn mir Musse gegeben würde, frei durch die Felder zu 
schweifen, so glaube ich wohl, ich hätte vielleicht einige 
Zweiglein abpflücken können, um damit meinen bäuerischen 
Sinn einigermassen zu verbergen’. Also nur um seinem Ent­
schlusse treu zu bleiben, habe er seinen Willen über seine 
Unfähigkeit siegen lassen. Er wisse nämlich, dass es einige 
gäbe (damit spielt er wohl auf Erlebald und Tatto an), die 
dergleichen Visionen für nicht mehr als eitle Träumereien er­
achteten, und weder darüber etwas haben (eine Aufzeichnung 
derselben: statt Erlebalds hatte Heito die Prosadarstellung 
verfasst!) noch glauben oder auch nur hören wollten (vgl. die 
Weigerung der Mönche, Erlebald zu holen, damit er Wettis 
Erzählung von seiner Vision höre!). Wenn diese nun von 
seiner Dreistigkeit, die Vision Wettis sogar in Versen darzu­
stellen (so schon die alte Erklärung von ‘praesumptio’, Anm. a) 
erführen, dann nähmen sie kollernd das Werk zur Hand, und 
begierig die Fehler, von denen es strotzt, aufstöbernd, finden 
sie, gern oder ungern, was sie hassen, — während sie doch 
nur gesucht haben, wonach sie dürsten (eben Fehler aufzu­
spüren). ‘Aber sie sollen nur wissen, dass ich nur getrieben 
darangegangen bin, und meist wie mit Stacheln gepeinigt ge­
schrieben habe. Doch aus Liebe zu dem, der dies gesehen 
und jenes hat ausgeführt wissen wollen hat mich auch diese 
Kühnheit beseelt’. So bittet denn Walahfrid nun Grimald,

1) Entweder geht beides auf Adalgis, dann ist Mies’ der vorliegende 
Brief, ‘jenes’ das beifolgende Gedicht (vgl. oben S. 271); oder beides auf 
Wetti, dann ist ‘dies’ die Vision, ‘jenes’ ihre schriftliche Verbreitung; vgl. 
Visio v. 891—92. 
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alle Fehler und sachlichen Mängel der ihm mit dem Briefe 
übersandten Abschrift des Gedichtes verbessern zu wollen. 
‘Denn es ist nöthig, dass dem Herrn Erlebald und meinem 
Lehrmeister Tatto diese Sache (die Bearbeitung) nicht ver­
borgen bleibe (bisher wissen sie also noch nichts davon, vgl. 
oben ‘furtim’), da es sich für einen Mönch nicht geziemt, 
seinem Abt irgend etwas zu verheimlichen. Wenn sie nun 
das Werk betrachten, und es von zu groben Fehlern verun­
ziert finden, dann werden sie sogleich mich stacheln, nicht 
streicheln, und, wie ich fürchte, werde ich, der ich schon fast 
das achtzehnte Jahr vollendet habe, mit gerechten Schlägen 
(Ironie!) gezüchtigt werden. Denn in dieser Kunst (zu 
prügeln) sind sie — ‘wie übrigens auch in anderen’, fügt er, 

en Spott nur scheinbar mildernd, hinzu — vortrefflich er­
fahren, aber lieben thun sie weniger (d. h. doch ‘mich’; also 
sie sind lieblos gegen mich; nicht, wie Mabillon meint, ‘die 
Poesie’; letztere lieben sie allerdings auch nicht, wofür Mabillon 
richtig die Verse an Sigimar anführt, das ist aber hier nicht 
gemeint). Daher vertheidige meine Niedrigkeit (‘vilitatem 
meam’, grade wie in dem Briefe an Adalgis, Formulae p. 376) 
und schütze die schwachen Stellen dieses Entwurfs’. Nachdem 
er noch wohlgefällig auf die in seiner Bearbeitung — grade 
wie in den Schlussversen des Briefes an Adalgis — versteckten 
Akrosticha (vgl. Poet. lat. II, 316—319) hingewiesen, schliesst 
Walahfrid diesen wichtigen Brief an Grimald mit den herz­
lichen Worten: ‘Möge der allmächtige Gott Dich gesund und 
Deines Strabus (Walahfrids Beiname) gedenkend erhalten, 
heiligster Vater, Amen!’ — Zu diesem Briefe gehören dann 
noch, die am Ende der Visio abgedruckten Verse (Poet. lat. 
II, 333), grade wie der Brief an Adalgis mit Versen schloss. 
Er wiederholt darin kurz den Inhalt des Briefes, wie er nur 
ungern ans Werk gegangen sei, wie es gewiss voller Fehler 
sei und bittet nochmals Grimald, auf dessen Anregung es ent­
standen, alle Mängel zu tilgen.

Gewiss wird nun Grimald der Bitte seines jungen Freundes, 
die hier wohl nicht nur die bekannte Höflichkeitsformel war, 
gewillfahrt haben; er wird, die verbesserte Abschrift ihm dann 
zurückgesandt haben mit dem Bemerken, er könne die Arbeit 
wohl seinen Vorgesetzten mittheilen, er habe sich nicht zu 
scheuen. Die Reinschrift hat dann der junge Dichter, wie er 
es schon in jenem Briefe in Aussicht stellte, sicherlich den­
selben überreicht Gewiss wird Erlebald die erbetene Ver­
söhnung dem Jünglinge nicht versagt haben; spätere Verse 
an Tatto zeigen, dass er auch mit diesem in ein freundliches 
Verhältnis trat.

Damit war diese vielleicht wichtigste Episode in Walah­
frids Heben, zu deren Schilderung uns die Entdeckung jenes 
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Akrostichons aufforderte, beendet. Sein Schmerz um Wettis 
Tod war neuer Lebensfreudigkeit gewichen; sein umfangreiches 
Werk hatte ihm selbst und seinen Zeitgenossen Gewissheit 
über seinen Dichterberuf verschafft. Durch die Uebersendung 
desselben an Grimald wurde er vielleicht auch schon damals 
beim Hofe bekannt, zu dem er bald darauf als Erzieher des 
Prinzen Karl in ein nahes Verhältnis trat. Dankbar hat er 
später Grimald, der ihm zu diesem ersten Gedichte die An­
regung geboten, als er selbst schon der Nachfolger seines ge­
strengen Abtes Erlebald geworden, sein vollendetstes Werk 
‘De cultura hortorum’ gewidmet.

Wer genau die Beziehungen zwischen den hier bespro­
chenen Schriftstücken verfolgt, wird, glaube ich, sicher zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass in der That jener Brief der 
Reichenauer Formelsammlung in diesem Zusammenhange seine 
rechte Stelle, hier allein sein volles Verständnis findet. Dann 
werden auch die neuen Thatsachen für Walahfrids Lebens­
geschichte, wie wir sie hier zu geben versucht haben, begründet 
erscheinen. Wieweit unsre Beobachtung auf die Anschauung 
von den Zeitverhältnissen und der Anordnung der übrigen 
Briefe dieser Sammlung von Einfluss ist, muss späterer Unter­
suchung vorbehalten bleiben.




